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VORWORT


Berater - was auch sonst hätte aus ihnen werden sollen? Diese Theoretiker, so weit weg von der Praxis. Und wer sich dazu entscheidet, Personalberater oder gar Headhunter zu werden, gibt ja irgendwie schon frühzeitig in seinem Leben zu, dass er von seiner beruflichen Laufbahn nicht viel oder sogar gar nichts erwartet. Einige Berater sind so nichtssagend, dass man beim Verlassen des Büros als vermeintlich Letzter das Licht ausknipsen und erst am nächsten Tag feststellen würde: Da sitzt ja noch Einer.


Warum musste ich also dieses Buch über meine ausgeübte und gelebte Profession als Personalberater schreiben, ein Zeitraum, der am Ende mehr als 37 Jahre umfasst? War es Wehmut oder der verzweifelte Versuch einer Vergangenheitsbewältigung, als wollte man, bildlich gesprochen, die Zahnpasta wieder in die Tube zurückbekommen? Ist es die späte Abrechnung mit meinem beruflichen Umfeld? Soll das Buch einen Blick hinter die Fassade der deutschen Top-Management-Etagen geben? Oder ist es vielmehr eine Herausforderung für den eigenen Intellekt, weil man nun als Privatier weniger Beachtung findet? Es ist sicher von allem ein wenig, aber es soll doch vor allem eines: unterhalten!


Manchmal braucht es einen gewissen emotionalen und zeitlichen Abstand, um den Wert von Geschichten zu erkennen, sodass sie ihr volles Potential entfalten können und zu einer bleibenden Erinnerung werden. Solche, die es Wert sind niedergeschrieben zu werden und solche, die oft erst im Nachhinein ihren unterhaltsamen Charakter offenbaren. So hatte ich im Vorfeld zu diesem Buch gelegentlich einige dieser Geschichten in meinem privaten Umfeld eingestreut. Als ich wiederholt darauf angesprochen wurde, ob ich diese Erlebnisse nicht einmal aufschreiben wolle, reifte bei mir sukzessiv der Wille, genau das zu tun. Doch erst mit dem Ausscheiden aus der operativen Geschäftsführung meines eigenen Unternehmens nahm dieses Projekt konkrete Formen an. Trotz seines retrospektiven Charakters ist ein Buch entstanden, das einen immer noch aktuellen und informativen Einblick in die Personalberaterszene gewährt.


Aus meiner beruflichen und persönlichen Nachlese sind kurios anmutende Geschichten entstanden, die aus mehr als 1000 eigens abgewickelten Projekten resultieren - auf der Suche nach Führungskräften für die deutsche Wirtschaft, im Umgang mit Dutzenden von Branchenkollegen, Hundertschaften von Klienten und einer fünfstelligen Zahl von Kandidaten. Die Herausforderung bestand darin, die angesammelten kauzigkomischen und bizarr-befremdlich nachwirkenden Erlebnisse in unterhaltsame Worthülsen zu packen. Der dabei entstandene krude Mix an spaßigen, spannenden und auch irritierenden Geschichten wurde durch Metaphern und Märchenfiguren veranschaulicht, um den verborgenen Wahnsinn und unbeabsichtigte Unterhaltungsmomente zu verdeutlichen. Um diesem Quantum an Komödie und Drama einen leichteren Zugang für das Lesen und Begreifen zu ermöglichen, war es hilfreich, Assoziationen zu bekannten Helden und Figuren aus der Film- und Fernsehwelt herzustellen, Zitate aus der Bibel heranzuziehen oder einfache Lebensweisheiten zu nutzen. Man könnte an dieser Stelle auch argumentieren, dass es nur genug Unsinn geben muss, damit ein Buch darüber zu schreiben wieder Sinn ergibt. Dass sich darin vereinzelt auch Managementweisheiten verirrt haben sei mir verziehen, sind sie doch auch irgendwie ein Abfallprodukt all dieser gesammelten Erfahrungen.


Zum besseren Verständnis sei noch erwähnt, dass man heutzutage nur noch die Spitze in einer der weltweit führenden Top-Personalberatungen erreicht, also zum Partner oder Mitgesellschafter ernannt wird, wenn man mindestens vier Hierarchiestufen durchlaufen hat. Man muss sich also hochbuckeln und jede einzelne Hierarchiestufe nachhaltig bewältigen. Das war in früheren Jahren einfacher und schneller möglich. Für die wahren Talente war die Durchlässigkeit größer und die Karrieretür stand schneller sperrangelweit offen. Das war nicht nur motivierend, sondern auch gut so, denn wenn ich Fußballtrainer werden will, muss ich ja vorher auch nicht Ball gewesen sein. Gleichwohl ist das, was sich da bis heute massenhaft an Mitspielern auf dem Rasen in Schlamm und Schlick versinkenden Blutgrätschen versammelt hat, spannend und unterhaltsam. Ob meine vielfältigen Erlebnisse aber heute noch in ihrer unterhaltsamen Breite und emotionalen Tiefe so möglich wären, muss ich bezweifeln, werden sie doch zunehmend von routinierten Geschäftsabläufen und stromlinienförmig agierenden Beratern erstickt.


Gegliedert in drei Teilen, spiegeln die Geschichten die drei Gruppen von Menschen wider, die den Tagesablauf eines Personalberaters bestimmen und so auch meinen beeinflussten. Das erste Kapitel ist den Branchen-Kollegen gewidmet, die entweder aus den eigenen Unternehmensreihen stammten oder denen man über die Jahre im Markt begegnete. Ihnen allen war gemeinsam, dass sie, obwohl eloquent und gesellschaftlich en vogue, bei weitem nicht frei von Fehlern agierten, peinliche Auftritte hinlegten oder Pleiten erlebten. Auch wenn Personalberater – insbesondere solche mit praktizierter Ethik und einem gewissen Grad an (Aus)Bildung - eine wertvolle Rolle für die Gesellschaft spielen können, ist dies nicht selbstverständlich, ist die Personalberaterszene doch in erster Linie eines: Ein Sammelbecken illustrer Charaktere. Die Rolle eines Sparringspartners und persönlichen Coaches für Manager bringt auch eine soziale Verantwortung mit sich, die aber nur wenigen gut zu Gesicht steht, ist doch das Raffen, Erbeuten und Verteidigen dem Personalberater seliger, als das Geben. So haben nicht ohne Grund die größten Top-Personalberatungen höchstens zehn Partner pro Büro und Region im Einsatz, erleichtert es das Verteidigen gegenüber den eigenen Kollegen doch enorm. Tatsächlich sprechen wir von einer Berufsgruppe mit der vermutlich größten Anzahl an Alphatieren, mit denen sich Auftraggeber präferiert schmücken, um sie als repräsentative Botschafter in der Branche zu nutzen. Gefragt ist der selbstbewusst auftretende Typus mit robustem Ego, der für seine Klientel als fleischgewordene Visitenkarte am Markt agiert. Rambo oder Rammbock sind hier eher gefragt als Schneewittchen und Rosenrot!


Der zweite Teil des Buches ist den Kandidaten gewidmet, denen ich in den letzten knapp vier Dekaden meines beruflichen Schaffens begegnen durfte. Allesamt Persönlichkeiten, die im wahrsten Sinne des Wortes die Daseinsberechtigung eines Personalberaters verkörpern. Charakteristisch dafür ist der aus dem Evangelium adaptierte Satz Jesu: »Suchet, so werdet ihr sie finden.« Führt doch nur eine breit angelegte Suche nach potentiellen Kandidaten, die ein Anforderungsprofil erfüllen, zu einer erfolgreichen Platzierung. Die Erlebnisse, die hier im Laufe eines Auswahlprozesses zutage traten, bewegten sich meist in unaufgeregten Sphären. In meinen Erzählungen geht es jedoch um die Ausreißer - um die außergewöhnlichen Persönlichkeiten, auf die ich traf, deren Marotten und nicht zu erwartendes Verhalten. Menschen, die sich in einem beruflichen Veränderungsprozess befinden und schon deshalb anders agieren, als man es üblicherweise erwartet. Herausgekommen sind am Ende Kurzgeschichten aus dem Berufsleben, die von der etwas anderen Art.


Im Dreieck der drei »K« eines Personalberaters docken sich neben den Kandidaten und Kollegen im dritten Teil dieses Buches noch die Klienten an, d.h. die Welt der Auftraggeber. Trotz all der routinierten Geschäftsabläufe und seriösen Gesprächspartner, denen ich begegnet bin, ereigneten sich auch hier facettenreiche Geschichten, wie man sie in diesem Umfeld und Ausmaß nicht erwarten würde. In diesem abschließenden Kapitel erhalten Sie kurios anmutende Einblicke, wie es hinter den Kulissen bei der Suche nach Managementpositionen auf den obersten Entscheidungsebenen der Wirtschaft zugehen kann. Es ist eine exklusive und intime Einsicht in eine Managementwelt, aus der aufgrund der Verschwiegenheit nur selten etwas nach außen dringt. Zu viel steht für den Einzelnen auf dem Spiel, weshalb Missgeschicke und Verfehlungen oft im Verborgenen bleiben. Aus der Perspektive eines Insiders ist auch hier ein Potpourri an lebhaften und komischen Geschichten in einem Marktsegment entstanden, das im Allgemeinen als spröde und langweilig wahrgenommen wird.


Bleibt am Ende die Frage: Kann man ein solches Buch schreiben, ohne Intimes oder Diskreditierendes dem Erkennen preiszugeben? Verletze ich ein mir entgegengebrachtes Vertrauen, wenn ich meine Erlebnisse öffentlich mache? Nun, solange die Privatsphäre des Einzelnen geachtet wird und die Geschichten so anonymisiert sind, dass sie keine öffentliche Diskussion über einzelne Personen auslösen, kann man das aus meiner Sicht verantworten. Im Mittelpunkt steht das Erlebte, nicht das Individuum, und mein Anspruch war es, diskret zu beschreiben und nicht auf Kosten einzelner namentlich genannter Personen zu unterhalten. Aus diesem Grund habe ich die handelnden Protagonisten sinnbildlich mit Pseudonymen versehen. Allen drei Kapitel ist zudem gemein, dass man kein Vorwissen benötigt, um die Inhalte des Buches zu verstehen. Welchen Nutzen aber kann das Buch haben? Egal, ob Sie als potenzieller Kandidat, möglicher Klient oder jemand, der bereits mit einem Personalberater gesprochen hat, auf das Thema blicken – der positive Nachhall solcher Gespräche stellt sich oft erst später ein, es sei denn, Sie sind Teil seiner Memoiren geworden. Aus Sicht eines Branchenkollegen stellt sich die Frage nach dem Mehrwert erst gar nicht – es ist eine Suppe, die Ihnen zwar nicht schmeckt, die Sie sich aber durch Ihre Berufswahl und Ihr berufliches Umfeld selbst eingebrockt haben.


Die Quintessenz aller drei Perspektiven lautet: Seien Sie stets auf eine Prise »Dramödie« gefasst.









TEILI – KOLLEGEN









MANGELNDE KOLLEGIALITÄT …


… ist mehr als nur ein Unfall


Im deutschen Sprachgebrauch ist »Kollege« die Bezeichnung, die sich Mitarbeiter desselben Unternehmens untereinander geben. Im Süden Deutschlands und der Schweiz assoziiert man damit eher eine freundschaftliche Beziehung. Je weiter man jedoch in die südeuropäischen Länder blickt, desto größer wird die Erwartungshaltung an eine Kollegialität mit Freundschaftscharakter – und damit deutlich mehr, als in unseren Breitengraden üblich ist. Das war und ist in der Personalberatung nicht anders. Nimmt man zusätzlich noch eine globale Perspektive ein, so nehmen Komplexität und Vielfalt bei der Frage, wann man eigentlich kollegial ist, weiter zu. Speziell bei meinen Erlebnissen mit Branchenkollegen musste ich mir jedoch sehr oft die Sinnfrage stellen: Warum sperrt man beispielsweise bissige, linkische und exotische Tiere in die Käfige eines Zoos, lässt aber so manchen Kollegen frei herumlaufen?


Ein Blick in die Vergangenheit zeigt, dass die Kollegialität ihren geschichtlichen und begrifflichen Ursprung im lateinischen »magistratus« hat, als Posten und Ämter in der römischen Kaiserzeit noch doppelt besetzt waren, um Machtkonzentrationen zu verhindern. Sie dienten der gegenseitigen Kontrolle und erreichten erst später andere Berufsstände. Diese sind nicht nur längst in der Personalberatung angekommen, sondern haben sich in ihrem Sinn und Anliegen ins Gegenteil verkehrt. Kontrolle findet hier nur noch statt, wenn der Hunger nach Erfolg kurzzeitig gestillt ist. Doch dieser Hunger ist unbändig und groß und mündet in einer fast chronisch anmutenden Blindheit für andere Werte. In den knapp 16 Jahren als abhängig Beschäftigter bei Personalberatungen im deutschsprachigen Raum haben sich Kollegen stets gerne und hoch motiviert beim gegenseitigen Verfall beobachtet. Ich konnte feststellen, dass man unter wahrer Kollegialität bei Personalberatern versteht, dass, wenn ein Kollege bereits am Boden liegt, im besten Fall nur noch einmal nachgetreten wird. Das hat sich auch in den zwei darauffolgenden Dekaden als selbständiger Berater und Unternehmer, d. h. in »biologischer Freilandhaltung« agierend, nicht geändert. Hatten sich die Arme eines Kollegen gerade noch scheinbar voller Lob und Wertschätzung freundschaftlich um deine Schultern gelegt, so wurden sie im nächsten Moment, sich langsam nach oben windend, zu einem Schwitzkasten geformt und stramm um deinen Hals geklemmt.


Prinzipiell beherbergt die Welt der Personalberater eine illustre Schar an zungenfertigen und spitzzüngigen Schwätzern, die einem alles verkaufen wollen und es auch können. Sie sind vergleichbar mit modernen Wegelagerern, wenn es um das schnelle Sammeln von Kandidatendaten und deren Platzierung auf Basis oberflächlich recherchierter Informationen geht. Das soll nicht bedeuten, dass alle Personalberater so waren oder sind, aber sagen wir, es gibt mehr als nur eine kritische Masse, die ein ausgeprägtes Konkurrenzdenken pflegt und somit wenig Raum für kollegiales Verhalten lässt.


Auch wenn die allermeisten meiner nationalen und internationalen Kollegen keine auffallenden Psychosen mit sich trugen, reichte bei einigen die Spannbreite doch von notorischen und krankhaften Lügnern bis hin zu Schauspielern und Blendern. Die Psychogramme waren von so unterschiedlicher Couleur, dass sie von introvertierten Exzentrikern bis zu extrovertierten Zynikern mit kurios anmutenden Verhaltensmustern reichten. Bei den wirklich guten Kollegen war es daher wie mit guten Büchern: Es gab nur wenige, aber die waren dann handverlesen. Das Gros jedoch agierte selbstgefällig und gefiel sich in der Rolle des alternativlosen Karrieremachers. Hätte sich die Branche indes zu einem zertifizierten Qualitätssiegel durchringen können, so hätten nicht wenige die Wertung »für Kandidaten ist dieser Karriereberater nicht geeignet« erhalten.


In einigen meiner Kollegen steckte zudem eine gehörige Portion krimineller Energie, wie die folgenden Geschichten belegen. Und dann gab es noch die Gruppe von Glückspilzen und Lebenskünstlern, die entweder zum richtigen Zeitpunkt in die Branche eingestiegen waren und dadurch die Gnade der frühen Pioniertage erleben durften, oder jene, die einfach einen umsatzstarken Klienten zur rechten Zeit in ihr Portfolio aufgenommen hatten, der ihnen ein komfortables Überleben sicherte. Die größte Gruppe jedoch bildeten die Egomanen, die Ich-Menschen, die primär auf ihr eigenes Wohl bedacht waren. Wäre die Bibel von einem dieser Ich-Süchtigen geschrieben worden, hätten wir sicher mehr biografische Verfilmungen im Film und Fernsehen zu bestaunen.


Im besten Fall können Kollegen, um den eigenen Erfolg zu optimieren, Helfer oder Hürde sein. In der Welt der Personalberaterkollegen sind es jedoch definitiv die Hürden, die es zu überwinden gilt. Eine Folge davon ist die hohe Mitarbeiterfluktuation in Personalberatungsfirmen, was nicht nur an den sich wiederholenden Routinen eines stets gleichen Tagesablaufs liegt, sondern auch an der großen Zahl an Individualisten, die sich hier angesammelt hat. Eine freundschaftlich verbundene Kollegialität, die nicht nur den Stempel eines Lebensabschnittspartners im Beruf trägt, war daher wie Geld zu bewerten: kurzfristig leichter zu bekommen, aber mittelfristig schwer zu erhalten. Kollegen wurden in erster Linie als Konkurrenten im Kampfeinsatz um Umsätze und die besten Kandidaten betrachtet. Untermauert wurde diese ausgeprägte Rivalität durch fortlaufend dokumentierte und aktualisierte Umsatzlisten, die man, um dem Umsatzdruck einen sportlichen Anstrich zu verleihen, auch als Rennlisten bezeichnete.


Des Weiteren wurde in freundschaftliche Beziehungen wenig Zeit und Mühe investiert, da dies in keiner Weise honoriert wurde. Ein kameradschaftliches Verhältnis unter Kollegen zahlte sich monetär nicht aus, sodass der Großteil der Kollegen mehr auf den eigenen Vorteil bedacht war. Eine kollegiale Beziehung, die von gegenseitigem Verständnis, Respekt und Zuverlässigkeit geprägt sein sollte, war daher eine Seltenheit. Das Erfolgsmodell eines erfolgreichen Personalberaters basiert bis heute auf der Idee des Einzelkämpfers. Der Einzelgänger, der immer neue Umsatzziele vor Augen hat, für die es sich zu kämpfen lohnt. Doch wer stetig kämpft, verkrampft auch. So entsteht ein Nebeneinander, das von Symptomen wie Selbstgefälligkeit, Anmaßung und Arroganz geprägt ist. Systematisch wird ein egomanischer Kollege geformt, der nur das Beste in sich selbst sieht, auch wenn das Schlimmste von ihm selbst kommt. So konnte man mit den meisten Kollegen wertvolle Eigenschaften wie Vertrauen, Ehrlichkeit und Loyalität nicht teilen. Langjährige Freundschaften unter Personalberatern im eigenen Unternehmen oder darüber hinaus sind bis heute eine Ausnahme geblieben.


Meine skizzierten Erlebnisse in diesem Kapitel umfassen die gesamte Bandbreite an Kollegen, die mir in über 37 Jahren als Personalberater begegnet sind. Die Spannbreite reichte dabei von Beziehungen zu Kollegen, die vergleichbar mit langsam und stachelig wachsenden Pflanzen waren, die erst im Laufe der Zeit ihre wahre Garstigkeit und ihren Charakter entfalteten, bis hin zu freundlichen, hilfsbereiten und verlässlichen Kollegen, bei denen man das Gefühl hatte, dass man in kritischen Momenten auch zwei Mittelfinger an zwei Händen gegen einen Kontrahenten zum Einsatz bringen könnte. Da letztere Beziehungen jedoch keinen großen Unterhaltungswert in sich tragen, finden sie in den folgenden Erzählungen keinen Platz.


Nach all den Berufsjahrzehnten in meiner Profession als Personalberater steht am Ende die Erkenntnis, dass es zwar nie zu spät ist für einen freundlichen Kollegen, aber die einzige Möglichkeit, einen solchen zu finden, in der eigenen Vorleistung liegt – das heißt, erst einmal selbst einer zu sein. So hatte ich schließlich auch einige der besten Kollegen, die man sich vorstellen kann, und glaube, dass ich manche sogar mehr mochte als meinen Paten-Delfin.









IST DOCH ALLES GRÜTZE


Die erste Geschichte handelt von zwei deutschen Kollegen, die sich aus einer bereits belasteten und verkrampften Geschäftsbeziehung heraus in eine offene Eskalation begeben haben. Letztendlich mussten sogar gerichtliche Instanzen zur Klärung herangezogen werden, und die Auseinandersetzung erlangte zudem die Aufmerksamkeit der Boulevardpresse. Welche Rolle dabei eine Ehefrau, eine norddeutsche Nachspeise und der Mittlere Osten spielen, erfahren Sie in den folgenden Zeilen.


Die beiden Kontrahenten dieser Auseinandersetzung erinnerten mich an Pat & Paterchen, eine dänische Stummfilmreihe aus den 1940er Jahren. Die Serie überzeichnete scherzhaft das unbeholfene Zusammenspiel zweier Personen mit stark unterschiedlichem Körperbau. Pat verkörperte eher den zurückhaltenden, sensiblen und introvertierten Typ, der sich nur selten in den Mittelpunkt drängte, hatte er sich doch vieles in seinem Leben schon erkämpfen müssen. Paterchen hingegen stammte aus einem wohlhabenden Elternhaus, der gehobenen Gesellschaftsschicht, und mied niemals das Rampenlicht. Er hungerte regelrecht danach, den Lichtkegel, wo immer er auf ihn gerichtet war, vollständig auszufüllen.


Feste bereiten nur dann Freude, wenn sie ordentlich ausgerichtet werden und eine gewisse Leichtigkeit versprühen. Diese Überlegungen müssen es wohl gewesen sein, die Pat den überraschenden Entschluss fassen ließen, die gesamte Belegschaft für eine private Festivität zu sich nach Hause einzuladen. Personalberater sind Feierbiester, quasi eine akademische Vereinigung von feucht fröhlichen Dienstleistern in steter Gefechtsbereitschaft, die ausgelassen feiern, wenn man sie nur lässt. Festivitäten von Personalberatern in den privaten Räumlichkeiten sind sowieso eine Seltenheit, doch nach den Ereignissen im Haus von Pat wurden sie in unserer Organisation regelrecht zu einem Tabu.


Die Festivität fand nach einem Arbeitstag in den frühen Abendstunden statt. Pat lebte in einem schmucken Einfamilienhaus mit edlem Interieur. Mit dem Eintritt in das Haus musste jedem sofort klar sein: Hier herrschen Geld, Klasse, Sauberkeit und Ordnung. Für Paterchen sollten an diesem Abend jedoch vor allem verschiedene Sorten Grappa in allerlei Form und Farbe die Hauptrolle spielen. Von dem tagsüber seriös wirkenden Geschäftskollegen war nichts mehr zu erkennen. Während die meisten Gäste noch relativ besonnen waren, ließ Paterchen bereits frühzeitig seine Hemmungen fallen und zeigte erste Anzeichen von Sprachschwierigkeiten, ungewöhnlich für seinen ansonsten umfangreichen Wortschatz. Auch das reichhaltige Buffet konnte Paterchens zunehmenden Kontrollverlust nicht verhindern. Andererseits überraschte dies nicht allzu sehr, denn Paterchen war nicht nur einer der jüngsten Kollegen, sondern auch der Einzige, der sich eine Getränkebar in die Rücksitze seines Firmenwagens hatte einbauen lassen.


Als zu vorgerückter Stunde ein großer Teil der Gäste bereits gegangen war und das Nachtisch-Buffet eröffnet wurde, hofften die wenigen noch anwesenden Kollegen, darunter auch ich, dass man diese Party zu einem harmonisch ausklingenden Ende bringen würde. Zu diesem Zeitpunkt hatte Paterchen jedoch schon die nächste Phase seines sich andeutenden Deliriums erreicht. Er rang hörbar verzweifelt nach geeigneten Worten innerhalb des deutschen Wortschatzes, um seine Wünsche nach mehr Grappa zu verdeutlichen, während die Ehefrau von Pat immer öfter in Erscheinung trat, um entweder aus Sorge oder Fürsorge nach dem Rechten zu sehen. Pats Frau war längst nicht mehr Herrin der Lage, und hätte sie eine leise Vorahnung über die folgenden Geschehnisse gehabt, sie wäre sicher schon zu diesem Zeitpunkt vehementer eingeschritten.


Im Dessertangebot stand auch der Klassiker unter den norddeutschen Nachtischen, die beliebte Mischung aus Beeren und Kirschen: Die rote Grütze! Als sich Paterchen seine Portion holte und zu seinem Sitzplatz brachte, klangen seine Äußerungen eher wie zeitversetzt artikulierte Silben der deutschen Sprache, die sich selbst mit großer Vorstellungskraft nicht mehr als vollständige Sätze mit einer für den Zuhörer verständlichen Bedeutung verwerten ließen. Zudem ließ bei Paterchen auch die Koordinationsfähigkeit seiner Körperteile nach. Eigenmächtig hatte er sich in eine kniehohe Sitzgruppe gefläzt und eine gemütliche Position eingenommen. Paterchen stocherte abgelenkt in der Nachspeise herum und gestikulierte wild mit den Händen, während seine Schüssel gefährlich nahe an den Rand des Glastisches rutschte. Mit der nächsten Handbewegung war es dann soweit: Seine reich gefüllte Schale kippte vom Tisch, und die roten Früchte mitsamt der gelartigen Flüssigkeit landeten auf einem Teppich, der unter dem Glastisch ausgebreitet war. Hierbei handelte es sich, wie sich später herausstellen sollte, um einen Bodenbelag, der im deutschen Sprachraum als Perserteppich bekannt ist (obwohl er neben dem Iran auch in Afghanistan und den umliegenden Gegenden hergestellt wird).


Eine kleine Gruppe der geladenen Gäste verfolgte das Geschehen mit gebanntem Blick. Ein dutzend Augen flanierten zwischen Paterchen und Pat, der soeben das Wohnzimmer betrat, in Erwartung einer ersten Reaktion, wie auch immer sie ausfallen mochte. Die Ereignisse geschahen wie in Zeitlupe. Es war der folgende Moment, der die Situation dann vollends eskalieren ließ. Obwohl die Ehefrau des Gastgebers herbeisprang und »Stopp!« rief, versuchte sich der betrunkene Paterchen an einer unbeholfenen Reinigungsaktion. Mit unkoordinierten Schritten versuchte er, die verschüttete rote Grütze zu entfernen, doch massierte er sie dadurch nur noch eindrucksvoller in den Teppich. Der passend zur roten Grütze gereichte Seelenschmeichler, eine ergänzende Vanillesoße, tat sein Übriges, das entstandene Farbenarrangement weiter zu verfeinern. Pats Ehefrau war nunmehr umso entsetzter. Sie flehte Paterchen erneut an, die vergeblichen Versuche seiner unbeholfenen Reinigungsaktion einzustellen, doch zu unserer Überraschung lallte Paterchen, er habe alles im Griff. Was auch immer er damit gemeint haben mochte, der Fleck weitete sich unaufhaltsam aus und die Grütze arbeitete sich tiefer und tiefer in die Fasern des Teppichs ein. Nun endgültig die Fassung verlierend, insistierte Pats Gattin vehement: Paterchen sollte die Feierlichkeit sofort verlassen! Es galt, die Situation zu deeskalieren, daher unterstützten wir sie bei ihrem verständlichen Anliegen und konnten durch beharrliches Zureden schließlich auch Paterchen davon überzeugen, der Bitte nachzukommen. Gleichwohl war dies nicht das Ende der Geschichte, sondern vielmehr der Auftakt zu weiteren Geschehnissen, die noch bevorstanden.


Am darauffolgenden Tag wurde es laut im Büro. Auf dezenten Druck seiner Gattin bestand Pat als Gastgeber gegenüber seinem Partnerkollegen Paterchen darauf, dass dieser den entstandenen Schaden begleicht. Die rote Grütze war nicht mehr aus dem Teppich zu entfernen, und das gute Stück hatte seinerzeit einen Beschaffungspreis im vierstelligen Euro-Bereich. Mit seinem schweren Gewebe stellte der Perserteppich nicht nur ein Schmuckstück dar, sondern auch eine Wertanlage. Außerdem war er für Pats Ehefrau ein kostbares Erinnerungsstück an vergangene Reisen in den Nahen Osten. Nach einem hitzigen Wortgefecht versprach Paterchen, den entstandenen Schaden über seine Versicherung regulieren zu lassen.


Weitere Wochen vergingen, ohne dass Paterchen auch nur den Hauch von Initiative zeigte, den Schaden am Teppich zu beheben. Daher sprach Pat ihn erneut darauf an. Zu seiner Überraschung erklärte Paterchen jedoch, dass er überhaupt nicht gegen solche Schäden versichert sei. Was folgte, war ein unfreundlicher Dialog, in dessen Nachgang eine E-Mail die nächste jagte. Beide tobten sich in dieser Thematik aus. Als Pat schließlich die entscheidende Frage stellte, wie Paterchen beabsichtige, den Schaden zu beheben, antwortete dieser überraschend: »Gar nicht!« Diese Antwort versetzte Pat sichtlich in Unmut. Mit dieser unerwarteten Entwicklung hatte niemand in der Belegschaft gerechnet und selbst ein als Schlichter fungierender Kollege konnte keine Einigung herbeiführen. Pat, bekannt für seine introvertierte Natur, bewahrte die Contenance und antwortete knapp: »Dann werde ich klagen!« Schließlich wurde die Klageschrift »Rote Grütze im Perser, wer zahlt?« an die deutschen Gerichte weitergereicht – und das zog sich hin.


In der Zwischenzeit hatte ich das Unternehmen verlassen und den weiteren Verlauf der Geschichte aus den Augen verloren. Eines Tages blätterte ich, im Wartebereich eines Frankfurter Haarstudios sitzend, oberflächlich in diversen Magazinen der Regenbogenpresse. Ich wusste nicht so recht, welche Artikel ich unter all diesen trivialen Zeitschriften und ihrer verwirrenden Themenvielfalt beachten sollte, dennoch war ich zufrieden, fanden meine Hände mit dem Blättern in Zeitschriften doch eine Beschäftigung. Ich griff zur SUPERillu, dem prominentesten Boulevardblatt in Ostdeutschland. Im Westen wurde es jedoch aufgrund seiner reißerischen Darstellung oft als minderwertiges Ramschblatt angesehen und hatte den Ruf, eine mit Buchstaben bedruckte Auslegeware zu sein. Es wurde in Friseursalons und Nagelstudios konsumiert, und bei einer Stichprobe könnte man mit gutem Grund davon ausgehen, dass die Hauptleserschaft deutlich unterhalb des Durchschnitts beim Intelligenzquotienten liegt. Für diejenigen, die sich einfach entspannen wollten oder nach leichter Bettlektüre suchten oder die Geschichten aus dem geteilten Deutschland noch einmal hören wollten, bot die Wochenausgabe der SUPERillu mit großer Wahrscheinlichkeit genau das Richtige.


Eher gelangweilt und mit rhythmisch ruckartigen Handbewegungen blätterte ich durch die Seiten der SUPERillu und überflog ihre Überschriften. Bis ich stutzte. War das? Ja, das war ein Gerichtsurteil, das auf dem Fall von Pat & Paterchen basierte. Ich las weiter und stellte fest: Es basierte nicht nur darauf, es handelte sich genau um jenen Fall. Die Vornamen stimmten überein und die Nachnamen waren mit dem Anfangsbuchstaben abgekürzt. Ganze zwei Jahre später erging also ein Gerichtsurteil, und zwar bereits in zweiter Instanz. Was ich las, überraschte mich: Der Richter führte an, dass der Perserteppich mit seinem schweren und feinen Gewebe dort gar nicht hätte liegen dürfen, denn dieser sei bei Feierlichkeiten ein prädestinierter Saugschwamm. Er sei zwar hergestellt für einen weiten Bereich nützlicher und symbolischer Zwecke, aber ganz sicher für eine Festivität ungeeignet. Wenn man sich dafür entscheidet, viele Gäste einzuladen, muss man als Gastgeber die damit verbundenen Risiken erkennen und nicht nur damit rechnen, sondern auch die möglichen Konsequenzen in Kauf nehmen. Kurzum: Das Risiko und die Verantwortung liegen beim Gastgeber, und das war Pat. Wumms! In Folge haftete Paterchen nicht und die Prozesskosten des Verfahrens musste Pat, der Kläger, tragen. Doppelter Wumms!


Die beruflichen Wege von Pat, Paterchen und mir waren zu diesem Zeitpunkt bereits getrennt. Eine Aussprache oder eine Versöhnung zwischen den beiden hat es nie gegeben. Pat machte weiter Karriere als Personalberater, während Paterchen einer immer größer werdenden Gruppe von Schwarmidioten folgte und in das Meer der vielen selbständigen Personalberater abtauchte, die in den Niederungen des Marktes ihren auf Kurzfristigkeit angelegten Geschäften nachgingen.


Umgangsformen sind Formen, die in der Gesellschaft, aber auch in der Personalberaterszene zunehmend umgangen werden. Auch wenn man aus einem gut situierten Umfeld kommt, stellt sich ein guter Ruf nicht automatisch von selbst ein. Das sind zwei Wahrheiten, die sich nicht widersprechen. Die Lehre, die aus diesem Dessert-Desaster gezogen werden kann, lässt sich vielleicht in folgenden Reim fassen: »Auch unter der Mütze ist ein wenig Grütze von nützen!«









FINDET MNEMO


Einer meiner Kollegen bezeichnete sich als ein bestens ausgebildeter Gedächtnistrainer, der sich unter anderem - und dies problemlos - die genaue Reihenfolge von 110 unterschiedlichen französischen Spielkarten merken konnte. Im privaten Bereich vermittelte er Schülern seine enormen Fertigkeiten, um deren Lernergebnisse zu verbessern. Dass selbst ein gutes Gedächtnis seinen Besitzer im Alltag nicht vor Vergesslichkeit schützt, zeigen die folgenden Erlebnisse mit diesem Kollegen, der irgendwie an den Charakter der Dorie aus dem Disney-Film »Findet Nemo« erinnert. Möchte man sein Gedächtnis trainieren, so helfen allgemein Merkhilfen oder Eselsbrücken. Seit zwei Jahrhunderten findet unter dem Kunstwort Mnemotechnik, abgeleitet aus dem altgriechischen mnemē (Gedächtnis), eine systemische Form in der Praxis Anwendung. Neben einfachen Merkhilfen wie Reime und Grafiken, gehören auch komplexere Systeme dazu, mit deren Hilfe man sich ganze Bücher oder hundertstellige Zahlen merken kann. Der Einsatz von Mnemotechniken dient der Verbesserung des Speicherns und Behaltens von Informationen im Langzeitgedächtnis. Mein Kollege, im Folgenden deshalb kurz Mnemo genannt, war ein solcher »Mnemo-Coach«, wie er sich selbst gern bezeichnete.


Ich mochte meinen Kollegen Mnemo sehr. Er war für mich eine angenehme Ausnahme in einem Unternehmensumfeld, das zunehmend einem Wasserbassin glich, in dem sich immer mehr Haifische tummelten. Mnemo übernahm dabei die Rolle von Flipper, dem bekannten und beliebten weiblichen Delphin aus der gleichnamigen US-Serie der 1960er Jahre, in der er sich durch seine moralische Integrität auszeichnete. Egoismus, Erfolgsdruck, Umsatzvorgaben und eine ausgeprägte Ellenbogenmentalität bestimmten zunehmend das Miteinander unter den Kollegen. Missgunst und Neid prägten weitestgehend das Bild. Darunter einen sympathisch-sensiblen, freundlich und zuvorkommend auftretenden Mnemo zu finden, wirkte positiv und beruhigend auf mich. Waren seine beruflichen Leistungen zwar eher als durchschnittlich zu bewerten, so punktete er durch sein extravagantes und meist eigentümlich wirkendes Auftreten.


Musterte man Mnemo vom Scheitel bis zur Fußsohle, sah man einen junggebliebenen Mitvierziger von mittlerer Statur, der immer noch stolz auf sein natürlich-dichtes und volles Haupthaar sein konnte, was ihn optisch jünger erscheinen ließ. Lenkte man seinen Blick aber weiter nach unten, so begann dieser Eindruck sukzessive zu kippen. Meist trug Mnemo einen dunkelgrauen oder braunen Nadelstreifenanzug - ein klassisches Muster, bei dem farblich abgesetzte Fäden in das Grundgewebe des Stoffes eingearbeitet sind. Diese Fäden erzeugen feine Längsstreifen, im Englischen als »Pin Stripes« bekannt. Mancher Kollege konnte sich daher einen gehässigen Kommentar nicht verkneifen und spottete, dass diese Zierlinien im Textil sowieso Mnemos einzige Konturen waren. Nadelstreifenanzüge galten in den 1990er Jahren tatsächlich als altmodisch und erleben erst seit kurzem wieder eine gewisse Renaissance im Retro-Trend.


Ein weiterer modischer Fauxpas stellte das von Mnemo zwingend und notwendig getragene Lametta eines stilbewussten Anzugträgers der 1990er Jahre dar, sprich: seine Krawatte. Mnemo trug seine aus Polyester gefertigten Selbstbinder auffällig anders; und meist war es immer dieselbe. Auf dem länglichen um den Hals hängenden Stück Textil prangte die fiktive Werbefigur einer Zigarettenmarke. Das war umso paradoxer, war Mnemo doch eigentlich Nichtraucher und legte großen Wert auf eine gesunde Lebensweise, die er durch Mikronährstoffe ergänzte. Er machte sich hier aber wohl die Kernbotschaft der Marke zu eigen, denn diese sollte Männlichkeit, Kraft und einen unabhängigen Lebensstil vermitteln. So trug er also einen Schlips, der eine Botschaft an die Außenwelt sendete. Auffällig war auch, dass er sein Halsgebinde deutlich sichtbar zu kurz knotete, das heißt, die Krawatte reichte ihm meist gerade bis zum Bauchnabel. Zusammen mit seiner auffällig gewählten Farbvielfalt aus verschiedenen Brauntönen fiel er umso mehr auf, passten diese nämlich in keiner Weise zu den Streifenmustern seiner Anzüge.


Bei dem Sahnestück seines textilen Outfits handelte es sich um eine dunkelgraue Uschanka, eine Russen-Mütze im klassischen Fischgrätmuster, die er in den kalten Jahreszeiten beginnend mit den frühen Herbsttagen bis ins späte Frühjahr trug, oft noch Stunden nach seiner Ankunft im Büro. Die Uschanka hat Ohrenklappen, die bei Kälte zum Schutz von Nacken und Ohren heruntergelassen werden können. Dieser sehr eigene Mützentyp ist in seiner Außenwirkung bis heute zum Inbegriff der russischen Kopfbedeckung geworden. War das Tragen einer Uschanka an sich zwar en vogue, so galt das Herunterklappen der Ohrenklappen damals wie heute als unmännlich. Beharrlich und beständig schien Mnemo das zu ignorieren und trug seine Russen-Mütze meist in dieser wenig maskulinen Fasson. Auf meine Frage, warum er denn die Uschanka so trage, entgegnete er, dass sich der Mützenkörper auf diese Art ideal an die Kopfform anpasse und sich der umlaufend pelzig-weiche Nacken-, Ohren- und Wangenschutz perfekt an seine Haut schmiege. Dass es sich am Ende aber doch nur um eine rein optisch überdimensional große Wollmütze mit wattiertem Stepp-Futter und herunterhängenden Klappohren handelte, die sein Umfeld belustigte? Solche Gedanken ignorierte Mnemo. So oder so waren hier die Faustregeln (nie mehr als drei Farben und zwei Muster) für ein passables Büro-Outfit bei einer der deutschen Top-Beratungsunternehmen ausgehebelt. Im Ergebnis vermittelte das Ganze optisch eher einen Klamauk-kreativen statt modisch-mondänen Zauber. Und so könnte man zusammenfassend festhalten, dass Mnemos Erscheinungsbild im besten Fall leider nur das Prädikat »vermeidbar« verdient hatte.


Eines Morgens betrat Mnemo, ein diplomierter Biologe mit abgeschlossenem Zusatzstudium der Philosophie, mit einem unter dem Arm geklemmten Sturmglas das Büro. Sein Auftreten generierte sofort ein allgemeines Interesse und hatte einen Mitarbeiterauflauf an der Rezeption zur Folge. In dem Glas befand sich ein Frosch, den er ab diesem Zeitpunkt für viele Monate mitbringen sollte. Der Frosch saß auf einer kleinen, von ihm handgefertigten Leiter aus Holzstäben, die auf einem Bett von Efeu und Erbsen platziert war. Philipp, so der Name des Frosches, fungierte von nun an als unser Büro-Meteorologe. Der Mythos, dass Philipp das Wetter voraussagen konnte, basierte auf dem in Deutschland weit verbreiteten Irrglauben, dass Laubfrösche bei sonnigem Wetter die Leiter hinaufklettern und bei feuchtem Wetter unten bleiben. Angeblich dienten die feinen Zehen der Frösche dabei als »Sensoren«. Obwohl wir wussten, dass es sich hierbei nur um ein Klischee handelte, genossen wir einfach die Abwechslung, die Philipp in unseren Büroalltag brachte.


Kaum hatte Mnemo die Bürotür hinter sich zugezogen, da rottete sich auch schon die halbe Bürobelegschaft zusammen, um einem nun täglich wiederholenden Schauspiel an Mnemos Arbeitsplatz beizuwohnen. Schmale, spaltbreite Glastrennwände mit einer Breite von maximal einem Meter, die vom Boden bis zur Decke reichten, ermöglichten es den direkt angrenzenden Büronachbarn, einen Blick in Mnemos Räumlichkeiten zu werfen. Es bildeten sich daher gleich zwei Menschentrauben in den Nachbarbüros links und rechts. Um zu vermeiden, dass er sich beobachtet fühlte, gingen wir abwechselnd an der Glasscheibe vorbei, um unauffällig einen kurzen Blick zu erhaschen und dann unsere Beobachtungen im Kollegenkreis zu teilen.


Und täglich grüßt der Mnemo, könnte man meinen: Zuerst legte Mnemo (und zwar immer!) seinen langen Lodenmantel ab, stellte das Sturmglas mit Phillip auf einen kleinen Beistelltisch links neben seinem Schreibtisch, um sich anschließend seinen Straßenschuhen zu widmen. In einem zeremoniellen Akt löste er langsam und genüsslich zuerst die linken, dann die rechten Schnürsenkel, hob seine Schuhe kurz an, prüfte ihre Sauberkeit und stellte sie dann sorgfältig ab. Unter Phillips entspannt dreinschauenden Glubschaugen platzierte er das Paar Schuhe an der rechten Kante seines Schreibtisches. Nach einem zufriedenen Blick auf die nun korrekt positionierten Treter, lockerte er leicht seine Krawatte und zog die beiden Ohrenklappen seiner Russenmütze hoch. Mit der Mütze auf dem Kopf, ging er in die Knie und absolvierte 20 Kniebeugen, gefolgt von der gleichen Anzahl an Liegestützen. Zum weiteren Ritual gehörte auch, dass er sich anschließend, nach seinem selbst definiertem Morgensport, sichtlich genüsslich und zufrieden in seinen breiten Schreibtischdrehstuhl fallen ließ. Nach zwei bis drei schwungvollen Drehungen mit dem Stuhl, stoppte er das Ringelspiel und verharrte für einen Moment, als würde er nachdenken. Dann griff er mit seiner Hand in das Glas und fischte nach den Bodendeckern. Um zu verhindern, dass Philipp entwischt, hielt er den Frosch mit der anderen Hand zurück. Bei den Bodendeckern handelte es sich um eine Handvoll Zuckererbsen. Nun, Zuckererbsen sind ein anspruchsloses Gemüse und im Ganzen essbar. Mnemo aber trennte jeden einzelnen Samen sorgfältig von der Schote. Ein Lächeln der Zufriedenheit zierte dabei sein Gesicht und verriet, dass er besonders die knackenden Geräusche genoss, die dabei entstanden. Zuerst verzehrte er genüsslich die Schote und anschließend, einem zeremoniellen Verfahren gleich, Stück für Stück die knuspernden Samen.


Während Mnemo seine Schoten und Erbsen knabberte, zog er als Nächstes seine rechte Schreibtischschublade auf und holte ein Diktiergerät heraus. In der prä-digitalen Ära war das Diktafon des Managers bester Freund und täglicher Begleiter. Dieser tragbare, analoge Audiorekorder ermöglichte es Sprachaufnahmen auf handlichen Mini-Kassetten anzufertigen, um sie dann zur Transkription an das Sekretariat weiterzugeben. Durch die Benutzung eines solchen Diktiergerätes im Jackentaschenformat, wurden seinerzeit die Aufgaben des Formulierens und des Schreibens voneinander getrennt. Der stark ausgeprägte Drang, vermeintlich niedrigere Arbeiten an die unteren Ränge zu delegieren, reflektierte so die verfeinerte Art hierarchischen Denkens. Vergleichbar mit dem Frequenzgang alter Telefongenerationen, war es trotzdem ein beliebtes und weit verbreitetes robustes Gerät, das viele nützliche Funktionen hatte. Gleichwohl wurde die Klangqualität der Aufnahmen deutlich durch den einengenden Frequenzgang begrenzt. Die Damen im Sekretariat waren daher nicht zu beneiden, wenn es darum ging, insbesondere Mnemos Sprachaufnahmen zu transkribieren. Seine Schluck-, Kau- und Schmatzgeräusche duellierten auf gleichhohem Lautstärkepegel wie seine akademisch kultiviert und inhaltlich korrekt formulierten Satzstellungen. Die akustische Oberhand aber behielt definitiv das Gemüse.


Die vorhandene Empathie zwischen Mnemo und mir führte auch zu privaten Treffen, an denen wir uns gegenseitig und mehrfach zu unseren privaten Wohnorten einluden. Jetzt war es wieder einmal so weit. An einem Samstagmittag erinnerte ich Mnemo nochmals telefonisch an unseren gemeinsamen Abendtermin bei mir zu Hause. Aus Erfahrung wusste ich, dass ich bei Einladungen grundsätzlich auf Nummer sichergehen sollte, besonders da meine Frau ein Vier-Gänge-Menü vorbereitete. Allerdings verzichteten wir immer auf Käse als abschließenden Gang, wenn Mnemo uns besuchte, denn zu Mnemos Angewohnheiten gehörte unter anderem, dass er jedem Weichkäse seinen eigenen persönlichen Kampf ansagte, indem er jedem Brie und Camembert die weiße Schimmel-Schicht entfernte und sich ausschließlich an der weichen Füllung nährte. Am Ende einer jeden Feierlichkeit oder eines Dinners erinnerten die Überbleibsel eher an eine Schlacht, als an eine Käseplatte, bestanden sie doch meist nur noch aus kleinen Hartkäse-Bröckchen und einer Meterware von getürmt-verteilten Rot- und Edelschimmelschichten. Ich war beruhigt, als mir Mnemo am Telefon mitteilte, dass er nur noch duschen müsste und bis zur Einladung um 18:30 Uhr ja noch ausreichend Zeit bliebe. Ich konnte dem nur zustimmen. Es war zwar Winter, aber Mnemo lebte nur 45 Autominuten von uns entfernt und es blieben ihm noch mehr als vier Stunden Zeit. Das sollte also reichen. Soweit die Theorie, wenngleich mich die gelebte Praxis eines Besseren belehren sollte.


Es war bereits dunkel und die Uhr zeigte 18:45. Mnemo aber war noch nicht erschienen. Ich rief ihn erfolglos auf seinem Handy an und auch bei ihm zuhause nahm niemand ab. In beiden Fällen konnte ich nur auf seinen Anrufbeantworter sprechen. Als es 19:00 Uhr wurde, begann ich mir Sorgen zu machen. Vielleicht war er in der Dusche ausgerutscht und lag verletzt da, unfähig sich zu rühren. Oder noch schlimmer: Vielleicht war er bewusstlos. Erneute Anrufe auf seinen beiden mir bekannten Telefonnummern blieben erfolglos. Draußen begann es nun zu schneien und ein weiterer mit Sorgen behafteter Gedanke bahnte sich den Weg in meinen Kopf. Vielleicht war er ja auf der Autobahn verunglückt? So verging die Zeit, aber kein Lebenszeichen von Mnemo. Ab 20 Uhr plagte meine Frau und mich der Hunger, sodass wir entschieden, den ersten Gang (den wir scherzhaft immer Amuse-Doell nannten), einzunehmen. In der Folge fielen bis 22 Uhr bereits drei Gänge unserem Appetit zum Opfer, als es an der Tür klingelte. Damit hatten wir nun nicht mehr gerechnet: Mnemo stand mit seiner hochgeklappten Russen-Mütze und einem Strauß Blumen, durchnässt und sichtlich frierend, vor unserer Haustür. Der Schnee hatte seine Uschanka nicht nur weiß bedeckt, sondern noch um ein weiteres kleines Türmchen verlängert. Noch im Türrahmen stehend entschuldigte er sich mehrmals für seine Verspätung.


Wir waren nun sehr gespannt auf die Geschichte, die seine Verspätung erklären würde. Als wir uns gesetzt hatten, begann Mnemo zu erzählen, dass eigentlich alles »ganz gut anlief«. Erst als er sich mit seinem Wagen auf halber Strecke zu uns befand, beschlich ihn ein Gefühl der Unsicherheit. Er konnte sich nicht mehr genau an unseren Straßennamen erinnern. Mnemo hatte kein Navigationsgerät in seinem Auto, was zu jener Zeit auch nur durch eine sehr teure Hardware-Lösung möglich und weniger Usus war. Es gab zwar bereits Mobiltelefone, aber diese waren noch ohne jegliche Navigationssoftware ausgestattet. Erschwerend kam hinzu, dass er erst jetzt bemerkte, dass er auch sein Handy zuhause vergessen hatte. Gleichwohl beunruhigte ihn all das noch nicht zu sehr, kannte er doch den Namen der Kleinstadt, in der wir lebten. Einmal dort angekommen, würde er den Weg schon finden. Als er jedoch unsere kleine Stadt erreichte, konnte er keine ihm bekannten Orientierungspunkte entdecken, die ihm sicher den Weg gewiesen hätten. Also steuerte er eine Telefonzelle an.


Bis in die 1990er Jahre waren diese Glaskabinen mit einer Grundfläche von etwa einem Quadratmeter sehr beliebt und verbreitet, und in jeder Stadt zu finden, die etwas auf sich hielt. Auch als öffentlicher Fernsprecher bezeichnet, waren sie mit einem Telefonbuch und einem Telefonapparat ausgestattet. Für jeden zugänglich, waren zunächst nur Münzen als Zahlungsmittel möglich, später wurden auch Telefon-, Kredit- oder Geldkarten akzeptiert. Vereinzelt gibt es Telefonzellen auch heute noch, aber bis Ende 2025 werden sie wohl alle in Deutschland abgebaut sein.


In der Telefonzelle musste Mnemo feststellen, dass die meisten Seiten des Telefonbuchs herausgerissen waren. Unverrichteter Dinge und zunehmend irritiert, aber immer noch guten Mutes und voller Tatendrang, stieg er in sein Auto und steuerte den zweiten Münzfernsprecher an. Dort fand er ein intaktes Telefonbuch, konnte uns darin jedoch nicht finden. Für mich war das keine Überraschung, hatte ich mich doch schon vor Jahren aus diesem Nachschlagewerk streichen lassen.


Weiterhin unverzagt und mit guter Laune gesegnet, was seinem stets positiv denkendem Naturell gerecht wurde, sprach Mnemo die ersten Passanten an. Er fragte nach der Wegbeschreibung zu unserem Haus, aber keiner der angesprochenen Fußgänger konnte mit dem Straßennamen, an den er sich erinnerte, etwas anfangen. Der dritte Versuch schien dann von Erfolg gekrönt: Ein Mann meinte, es gäbe eine Straße mit einem ähnlichen Namen. Mnemo stieg daraufhin wieder in seinen Wagen und fuhr los, den Weisungen folgend. Angekommen musste er erkennen, dass die Hausnummern im niedrigen zweistelligen Bereich endeten und nicht zu unserer passten. Irritiert, aber noch längst nicht entmutigt, zog es ihn weiter - nunmehr zu Fuß. Er begegnete einem weiteren Passanten, der ihm den Tipp gab, es doch einmal im Nachbarort zu versuchen, denn dort würde es tatsächlich eine Straße geben, die so heißt. Mnemo spazierte weiter. Der zwischenzeitlich einsetzende Schneefall überraschte ihn ein wenig, hielt ihn aber nicht auf, sodass er nach circa drei Kilometern endlich vor unserem Haus stand und der Irrweg sein Ende fand.


Zum Abschluss eines in der Folge dann doch eher kurzen gemeinsamen abends fuhren wir Mnemo noch in den Nachbarort, wo sein Auto parkte.


Was bleibt, ist die Erkenntnis, dass selbst ein Memory-Experte, ein Mnemo Coach, an den banalen Dingen des Lebens scheitern kann - etwa, wenn er den Weg zu seinen Freunden nicht mehr findet.


Unsere Lebenswege haben sich in den vergangenen Jahren tatsächlich nicht mehr gekreuzt, doch die Erinnerung an eine freundschaftliche Beziehung bleibt. Mnemo war ein Kollege, der irgendwo zwischen gefühltem Genie und erlebtem Kauz wandelte. Und das erinnert wiederum an Dorie, den an einer Amnesie leidenden Paletten-Doktorfisch, dessen Missgeschicke ebenso originell wie liebenswert sind.









NAIVITÄT ENDET …


… wo Erfahrung beginnt.


Aus welchem Holz sie geschnitzt ist, zeigte mir eine Kollegin, die sich deshalb das Synonym Pinocchio verdient hat. Das reflektiert den gesellschaftlichen Geist, in dem wir leben und ist daher genderneutral und gerecht. Die rührende Idee vom Holzpüppchen, die ein Mensch werden will, greift hier zwar nicht so ganz genau, aber sehr wohl der Wille, sich mit dem Kommunizieren sexistischer Phantasien und krankhaft notorischer Lügengeschichten in die Super-League der Personalberater zu manipulieren.


Einst war ich der Annahme, dass Geschichten wie diese nicht passieren können. Sie spielten sich allesamt zu einer Zeit Ende der 1980er Jahre ab, als ich noch keine alleinige Projektverantwortung für Suchmandate trug. Ich arbeitete einem erfahrenen Projektleiter zu, sprich einem Partner aus der Organisation meines ersten Arbeitgebers. An einem Montagmorgen begrüßte ich Pinocchio an ihrem ersten Arbeitstag und folgte einer Bitte meines damaligen Vorgesetzten, sie in unsere Geschäftsprozesse und Arbeitsweise einzuarbeiten. Vom ersten Tag an fiel sie durch ihr Äußeres auf. Eher klein und von körperlich stabiler Statur, wurde ihr lockendichtes Haar durch einen Hut, der eher bieder und altmodisch wirkenden Adenauer-Ära, bedeckt. Ein derart klassischer Hut stand bereits Ende der 1980er Jahre für überholte Rollenklischees und ausgediente Traditionen und wurde daher meist von Exzentrikern und Effekthaschern getragen oder - alternativ - bei besonderen Anlässen. Pinocchio aber kombinierte diese beiden Möglichkeiten und trug ihn täglich.


Neben dem täglich wechselnden Hutereignis, was eher einem »Hütchen-Wechsel-Mich«-Spiel glich und weniger dem Wetterschutz diente, wurde Pinocchios Kopfbedeckung zu einem modischen Accessoire, das sie mit wechselnder Garderobe von Chanel-Kostümen kombinierte.


Es waren die Pioniertage, als Manager begannen, sich grundsätzlich sehr individuell zu kleiden. Eine variierende Kopfbedeckung und Kleidung halfen dabei, sich optisch in Szene zu setzen – solange sie richtig kombiniert wurden. In unserem Fall gab es aber modische Fragezeichen, die historisch und visuell aus der Zeit gefallen schienen, denn es wurde einfach ein Tick zu viel Aufmerksamkeit auf das Äußere gerichtet.


Zu Pinocchios Vielzahl an unterschiedlichen Hutformen und Hutfarben gehörte auch ein Glockenhut, der seine modische Blütezeit in den 1920er Jahren hatte. Diese aus wolligem Walk gefertigte und warmhaltende Cloche für die Herbst- und Wintermonate, passte sich mit ihrer runden Krone und der mittelbreiten, nach unten gestülpten Krempe, nur bedingt an die Chanel-Kostüm-Kollektion an, die ihre modische Geburtsstunde erst mehrere Jahrzehnte später feierte.


Ihre diversen Hüte aus Filz, Kaninchen-, Biberhaar und Kaschmirwolle komplettierten ihre farbenprächtigen Kombinationen aus leicht taillierten und mit Schulterpolstern verstärkten Jacken und 4-bahnigen Röcken. Ein kruder Mix aus Klassik und Moderne. Der Zuschnitt der Röcke half Pinocchio dabei, ihren breitbeinig-watschelnden Gang etwas zu bändigen. Unabhängig von den Jahreszeiten mischten sich die Modelle aus Tweed, mit dekorativer Saumgestaltung in Rot oder Blau und aufgesetzten Taschen an Rumpf und Ärmeln, mit knielangen und leicht ausgestellten, mehrlagigen Röcken.


Abgerundet wurden ihre modischen und alltäglichen Auftritte, die irgendwie einen Laufsteg-Charakter in sich trugen, durch ikonisch wiederkehrende Accessoires. Die Goldknöpfe einiger Kostüme orientierten sich am Material des Oberstoffs, die Jackenknöpfe harmonierten farblich mit dem Chanel-Signet, einem weithin sichtbaren Erkennungszeichen der Kostüme. So war sie an jedem Bürotag immer bestens für die große Bühne gekleidet, wobei sich mir diese Interpretation erst später erschließen sollte.


Depressionen vs. Illusionen


Die ersten Wochen mit Pinocchio verliefen unauffällig, bis sie nach etwa sechs Wochen im Türrahmen meines Büros stand. Mit einem leidenden und hilflos wirkenden Gesichtsausdruck fragte sie, ob sie eintreten dürfe und schloss danach die Tür hinter sich. Da sie das bisher noch nie getan hatte, machte ich mich auf eine private und diskrete Unterhaltung gefasst. So war es dann auch. Sie erzählte mir von ihrer Hochzeit und ihrem Ehepartner, wie verliebt sie in ihn sei, sich aber gleichzeitig große Sorgen um seine Gesundheit mache. Auf meine obligatorische Frage nach dem »Warum« holte sie dann zum großen Rundumschlag aus. Ihr Mann sei manisch-depressiv und benötige starke, verschreibungspflichtige Medikamente. Wenn er diese aber einmal nicht einnehme, hätte das oft tragische Konsequenzen. Als jüngstes Beispiel führte sie den letzten Urlaub auf den Kanaren an, als sie nachts aufwachte und ihren Mann nackt, schweigend und in sich gekehrt auf dem Geländer des Hotelbalkons sitzen sah. Nahezu apathisch habe er den Mond angestarrt. Sie befürchtete, dass er jeden Moment aus dem sechsten Stock des Hotels springen könnte, und habe lange auf ihn einreden müssen, bis er von seinem Vorhaben absah. Mit meinen Worten des Bedauerns für ihre Situation dachte ich, dass dieses Gespräch damit beendet sei, doch schob sie hinterher, dass ihr Mann nun ausgezogen sei und sie nicht wisse, wohin. Einzig seine Eltern wüssten, wo er sich aufhielt, die aber wollten es ihr nicht mitteilen, denn das Verhältnis zu ihnen sei schon immer sehr schlecht gewesen. »Man mag sich einfach nicht«, lautete ihr kurzes und knappes Fazit dazu. Sie sei eben die ungeliebte Schwiegertochter, das kenne man ja aus anderen Beziehungen und sei nichts Außergewöhnliches. Als Nächstes fragte sie mich unverblümt, ob ich nicht ihren Mann für sie ausfindig machen könnte. Ich dachte mir zu diesem Zeitpunkt nichts dabei und stimmte zu. »Unter Kollegen hilft man sich doch«, waren meine Worte. Diese positiven Gedanken trug ich mit mir, als ich ihre Schwiegereltern anrief und ihnen eine erfundene Geschichte erzählte: Ich sei ein ehemaliger Schulkamerad, der lange im Ausland war und - jetzt wieder zurück in Deutschland - Kontakt aufnehmen wollte. Mit gewissem Stolz und einem Lächeln präsentierte ich Pinocchio das triumphale Ergebnis meiner Recherche: Die neue private Adresse sowie die Telefonnummern, unter denen ihr Ehemann erreichbar war. Damit war die Sache für mich erledigt, so dachte ich jedenfalls. Doch weit gefehlt, aber später mehr dazu.


Dinner für Zwei, die dritte im Sinn


Kurze Zeit später führte die gegenseitige Sympathie dazu, dass meine Frau und ich Pinocchio zu einem privaten Abendessen zu uns nach Hause einluden. Obwohl auch ihr Ehemann eingeladen war, wollte sie nur allein kommen. Es sollte ein Drei-Gänge-Menü werden, aber in der Konjugation von »sollen« im Konjunktiv II blieb es dann auch, denn sie erschien an diesem Abend nicht. Unsere telefonischen Rückrufbitten auf ihrem Anrufbeantworter blieben alle erfolglos, und sie sagte auch nicht ab. Da sie an diesem Abend unser einziger Gast war, hatten wir unfreiwillig »Doggy Bags« für die nächsten Tage. Am folgenden Bürotag entschuldigte sich Pinocchio und erklärte, dass sie auf dem Weg zu unserer Adresse in unserer Straße, die zugegebenermaßen mehrere Kilometer lang ist, kurz vor dem Ziel in einen Graben gefahren sei und lange auf den Abschleppwagen hätte warten müssen. Es täte ihr unsäglich leid, aber sie hätte kein Handy dabeigehabt. Natürlich akzeptierte ich ihre Entschuldigung. Was mich jedoch stutzig machte, war die Tatsache, dass es in unserer Straße gar keine Gräben gibt.


Kleider machen Beute


An einem der kommenden Tage erschien Pinocchio im Büro erstmals - wie ich es empfand - mit einer modischen und farblich außerordentlich gut abgestimmten Kombination aus Rock, Blouson und Jacke. »Kleider machen eben doch Leute«, dachte ich mir, und da mir ihr Outfit gefiel, gab ich ihr ein Kompliment. Sie entgegnete: »Komm, ich zeig dir was«, und zog mich am Oberarm in eine abgelegene Ecke des Büros. Dort lupfte sie ihren Rock, anfangs nur ein paar wenige Zentimeter, um ihn dann nach und nach immer höher zu ziehen. Das gewährte mir einen ungewollten Einblick auf ihre Unterwäsche. Stolz wies sie darauf hin, dass in ihrem Rock versteckte Taschen für Taschentücher und allerlei andere Kleinigkeiten eingenäht seien. »Verdeckte Falten und Schlitze sorgen für viel Bewegungsfreiheit«, erklärte sie, »das ist doch toll und verführerisch.« »Interessant«, erwiderte ich, denn mehr fiel mir spontan und so überrascht, wie ich war, nicht ein. Ich dachte mir, dass dies einfach zu viel Information sei, und lächelte verlegen. Unsere Unterhaltung war damit beendet. Sie zog ihren Rock wieder nach unten, drehte sich um und verschwand so schnell, wie sie gekommen war, wieder in ihrem Büro.


Wenn die Täuschung zum Selbstbetrug wird


Kurze Zeit später ging Pinocchio in ihren ersten, längeren Sommerurlaub. Ich wurde ausgewählt, ihre Projekte in dieser Zeit temporär zu übernehmen. Ich hielt das für kein Problem, zumal es sich in den zwei Wochen nur um eine Vertretung handelte. Das bedeutete lediglich, auf proaktive Anfragen des Auftraggebers zu reagieren und selbst nicht operativ tätig werden zu müssen. Das hätte ohnehin keinen Sinn gemacht, da ich selbst viele Projekte hatte, für die ich bereits verantwortlich war, und ich mich in Pinocchios Geschäftsfeld sowieso nicht auskannte. Eher überraschend meldete sich aber der Auftraggeber eines ihrer laufenden Mandate, ein namhafter und börsennotierter Dienstleistungskonzern. Dieser wollte den aktuellen Stand des Projekts erfahren, denn die Auftragserteilung lag bereits vier Wochen zurück. Die Identifikation und die Ergebnisse einer ersten Ansprache geeigneter Kandidaten lagen mir, durch Pinocchio erstellt, schriftlich vor. Pinocchios verantwortlicher Partner und Vorgesetzter, dessen Aufgabe es war im nächsten Schritt erste Kandidaten persönlich zu interviewen, schlug recht spontan und selbstbewusst ein persönliches Treffen bei uns im Büro vor. Ich sollte nun die Ergebnisse von Pinocchio präsentieren, die sie für ein solch eintretendes Szenario bereits in einem Ergebnisbericht zusammengefasst hatte. »Sehr weitsichtig und professionell«, dachte ich zu diesem Zeitpunkt noch. Zur Vorbereitung dieses Meetings druckten wir mehrere Exemplare des Ergebnisberichts aus, der sowohl alle Zielfirmen, in denen wir Kandidaten identifiziert hatten, als auch deren weitere Gesprächsbereitschaft oder deren Desinteresse beinhaltete. Das Treffen wurde fixiert.


Einen Tag vor dem geplanten Zusammentreffen erkrankte der verantwortliche Partner aus unseren Reihen. Der Mandant allerdings bestand darauf, das Meeting nicht abzusagen, sodass ich den Status des Projekts alleinverantwortlich präsentieren musste. »Auch kein Problem«, dachte ich, denn das habe ich ja schon öfter gemacht. »Was soll da also schon schieflaufen?« Der Tag kam und die Besprechung begann. Ein Bereichsleiter des Auftraggebers und eine leitende Personalverantwortliche saßen bereits im Konferenzraum, als ich eintrat. Sie waren damit beschäftigt, die ersten Seiten der professionell gebundenen Hochglanzausdrucke durchzublättern. Nach einer kurzen Begrüßung stiegen wir in die vorliegenden Ergebnisse ein. Es waren weniger als 20 Zielfirmen, in den wir nach geeigneten Kandidaten für die vakante Position suchen sollten. In jedem dieser Unternehmen waren drei bis vier Namen aufgeführt. Der anwesende Bereichsleiter betrachtete das erste Zielunternehmen und die darin gelisteten möglichen Kandidaten sowie deren Positionsbezeichnungen. Es wurde still im Raum. »Moment«, sagte er und blätterte auf die zweite Seite. Ohne jegliche Reaktion blätterte er langsam und in gemächlich ruhiger Art und Weise weiter. »Mmh, das wundert mich doch sehr«, brach er schließlich das Schweigen. »Ich kenne unseren Markt und einen Großteil unserer Konkurrenz, aber mit den Namen hier kann ich nicht viel anfangen.« Seine Worte klangen höflich, nicht vorwurfsvoll. Das Treffen wurde eines der kürzesten in meiner Laufbahn als Personalberater. Das eigentliche Ziel, bereits identifizierte und angesprochene Kandidaten für den weiteren Auswahlprozess zu priorisieren - um Zeit zu sparen, da der Klient sie möglicherweise kannte - wurde verfehlt. »Da müssen Sie dringend nochmal nachlegen,« fügte die Personalverantwortliche hinzu. Man ging zweifelsfrei sehr zuvorkommend mit mir um, war ich, ganz im Sinne des Sprichworts »Don‘t kill the messenger«, schließlich nur der Überbringer einer miserabel ausgeführten Arbeit. Nach einer förmlich-freundlichen Verabschiedung, die durchaus herzlicher hätte ausfallen können, kehrte ich mit einem unbehaglichen Gefühl an meinen Arbeitsplatz zurück. Das für mich desaströse Resultat unserer Präsentation und deren Ergebnisse ließ mich zunehmend nervöser werden.


Am nächsten Tag widmete ich den Vormittag der Verifizierung des präsentierten Berichts, indem ich bei einigen Firmen nach Bestätigungen für die gelisteten Namen und deren Positionsbezeichnungen fragte. Das Ergebnis jedoch war mehr als ernüchternd. Nach der fünften von zehn Firmen brach ich die Nachforschungen ab. In keinem der Unternehmen war auch nur eine der identifizierten Personen bekannt. Meine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich: Der Bericht war komplett erfunden. Ich war schockiert über die Tatsache, dass wir ein derart erfundenes Ergebnis einem Auftraggeber präsentiert hatten.


Pinocchio war noch im Urlaub, und der verantwortliche Partner, der nach seiner krankheitsbedingten Abwesenheit zurückgekehrt war, fragte, wie das Treffen verlaufen sei. Ich befand mich in einem emotionalen Zwiespalt, wollte ich doch eine Kollegin nicht diskreditieren. Mit ausweichenden und möglichst diplomatischen Worten entgegnete ich, dass das Treffen nicht so gut gelaufen sei und Pinocchio nach der Rückkehr aus dem Urlaub nochmals in die Recherche gehen müsse. Überraschenderweise war er mit dieser Aussage erst einmal zufrieden. Ich fühlte mich aber immer noch sehr unwohl. Nach Pinocchios Rückkehr erzählte ich ihr von meiner Erfahrung und von dem schlechten Gefühl, unwissentlich ihren »Lügenbericht« präsentiert zu haben. Sie hörte mir regungslos zu und zeigte keinerlei Überraschung. In trocken, kurz angebundener Manier und lässig klingendem Tonfall entgegnete sie: »Komm schon, das hast du doch sicher auch schon gemacht. Aber, das kriege ich wieder hin. Mach dir keine Sorgen!« Dann drehte sie sich schwungvoll um und verschwand.


Für mich war dies nur eine weitere irritierende Episode auf einer stetig wachsenden Liste von Ungereimtheiten.


Depression vs. Illusion ... Die Auflösung


Mittlerweile waren sechs Monate vergangen, in denen ich allerhand von Pinocchio erfuhr und mit ihr erlebte. Doch es sollte ein weiterer, bizarrer Vorfall hinzukommen. In meinem Privatleben war ich auch aktives Mitglied in einer Musikgruppe, in die ich gerade gewechselt hatte. Nach einer Probe ging ich mit dem Gitarristen in ein nahegelegenes Lokal, und wir tauschten unsere Lieblingssongs und unser Faible für Musiker unterschiedlicher Musikgenres aus. Schließlich kamen wir auf Berufliches zu sprechen, da mein Gesprächspartner auch eine akademische Ausbildung hatte und hauptberuflich im Bankensektor arbeitete. Er wiederum wusste, dass ich als Personalberater mein Geld verdiente und fragte mich, in welchem Unternehmen ich tätig sei. Ich nannte ihm stolz den Namen meines Arbeitgebers, einem namhaften und erfolgreichen Unternehmen. Der Name meines Brötchengebers jedoch schien ihn zu irritieren. Er verstummte und es entstand eine Pause, die mir endlos lange vorkam. Auf meine Frage, ob er das Unternehmen denn kenne, druckste er anfangs ein wenig herum. Erst als ich ihm ausführlich erzählte, wie ethisch korrekt und gewissenhaft wir arbeiten, lies er seiner Geschichte freien Lauf.


»In deinem Unternehmen arbeitet ja dann auch Pinocchio, oder?«, läutete er seinen ersten für mich aufklärenden Satz ein. Ich war überrascht, dass er Pinocchio überhaupt kannte und dachte zuerst noch, wie klein die Welt doch sei. Zu meiner weiteren Verwunderung führte er aus, dass Pinocchio die Ex-Frau seines besten Freundes sei und ihm trotz einer rechtskräftigen Scheidung weiter nachstelle. Diese Frau sei nur schwer erträglich, so sein Kredo, was eine von mir hier stark abgemilderte Version dessen war, was er mithilfe der wenig freundlich gewählten Vielfalt an Adjektiven eigentlich sagte. Besonders unangenehm, theatralisch und peinlich sei es gewesen, als Pinocchio eines Tages überraschend vor der neuen Wohnung seines Freundes aufgetaucht war. Irgendwie hatte jemand wohl herausgefunden, wo er nun wohnte. Dazu habe dieser jemand bei den Eltern seines Freundes angerufen und unter einem Vorwand seine aktuellen Kontaktdaten erfragt. Er vermutete, dass dies über meinen Arbeitgeber gelaufen sei. Pinocchio sei eben sehr geschickt in der Manipulation ihrer Umgebung und zudem sehr erfindungsreich, um ihre Ziele zu erreichen. Mir wurde mulmig, doch ich traute mich nicht zuzugeben, dass ich derjenige gewesen war, der die Informationen beschafft hatte. Auch wenn sich die Inhalte unserer weiteren Unterhaltung im Anschluss noch auf andere Themenfelder konzentrierte, so trage ich dieses für mich unangenehme und nicht gelüftete Geheimnis bis heute mit mir herum.


Wenn eine Rechnung nicht aufgeht


Zunehmend nahm mein Einblick in Pinocchios Privatleben und ihrer Psyche unangenehme Formen an. Ein weiterer Vorfall trug dazu bei, als eine andere Kollegin und ich in einem nahegelegenen Restaurant unseres Büros einen Lunch einnahmen. Die Rechnung für unsere Speisen und Getränke überstieg die Höhe, ab der man aus steuerlichen Gründen seine Visitenkarte überreicht, damit die Rechnung über die Firma ausgestellt und abgesetzt werden kann. Als ich die Rechnung unterschrieb, lies es sich die Bedienung nicht nehmen, die folgenden Worte an uns zu richten: »Sie arbeiten bei der gleichen Firma wie Pinocchio? Die kenne ich. Die war früher auch öfter hier. Jetzt nicht mehr. Aber die nimmt es mit der Wahrheit wohl nicht so genau, oder? Welche Firma stellt denn so jemanden ein?« Wir waren zu überrascht und peinlich berührt von dieser unverblümten Aussage und sagten nichts dazu. Stattdessen verließen wir das Restaurant mit der Erkenntnis, dass da wohl noch jemand eine offene Rechnung mit Pinocchio zu begleichen hatte.


Coupé


Wie beim Fechten ein Coupé, ein aggressiver, oft finaler Stoß, so ist die nun folgende Geschichte als vorerst letzte in der Reihe absurder Erlebnisse mit Pinocchio einzuordnen. Pinocchio war inzwischen ein zweites Mal verheiratet, nachdem sie einen gut situierten Kandidaten, den sie selbst einst und eigens für ein Suchprojekt interviewt hatte, auch geehelicht hatte. Mittlerweile hatten ihr die sich türmenden Lügengeschichten unter der Belegschaft einen schweren Stand verschafft und ihre Glaubwürdigkeit wurde auf breiter Front infrage gestellt. Gleichwohl wurde sie seitens der Geschäftsleitung, wie wir Kollegen es empfanden, immer noch gedeckt. Wir führten dies einerseits auf Pinocchios nach wie vor auffällig-individuellen und hochpreisigen Modeauftritt zurück, aber auch auf ihre durchaus vorzeigbaren Arbeitserfolge, deren Ursprung zwar undurchsichtig, aber überdurchschnittlich gut waren.


Alljährlich veranstaltete mein Arbeitgeber ein europäisches Meeting, und so wurde auch das Personal aus Frankfurt nach Paris eingeladen, wo das diesjährige Firmentreffen stattfinden sollte. Als wir in den folgenden drei Tagen in Paris mit diversen Präsentationen konfrontiert und mit Workshops beschäftigt waren, erfuhren wir - eher beiläufig -, dass Pinocchio wegen eines grippalen Infekts nicht teilnehmen konnte und durch ein vorliegendes ärztliches Attest entschuldigt war. Ihre Abwesenheit fiel bei über 100 Teilnehmern nicht weiter ins Gewicht, sodass wir uns keine weiteren Gedanken darübermachten. Nach unserer Rückkehr verging eine weitere Woche, in der wir nichts von Pinocchio hörten, obwohl ihr Attest bereits abgelaufen war und keine erweiterte Krankmeldung vorlag. Auf informelle Anrufe oder formale E-Mails reagierte Pinocchio nicht. Unsere Anfragen richteten sich zu diesem Zeitpunkt längst nicht mehr aus Sorge um ihre Person, sondern dienten zur Befriedigung unserer Neugier. Wir wollten wissen, mit welcher Geschichte sie nun dieses Mal wieder um die Ecke kommen würde. Doch es geschah nichts. Sie blieb verschwunden und weiterhin nicht erreichbar. Was allerdings eintraf, war ihr Antrag auf Erstattung der vorgestreckten Spesen aus dem Vormonat. Die Anfrage Pinocchios enthielt dabei einen Überraschungseffekt, denn sie reichte Spesen aus einem Pariser Restaurants ein, und zwar von einem der Tage, an dem sie eigentlich in Deutschland krankgeschrieben war und nicht am besagten Firmenmeeting teilgenommen hatte. Eine weitere Recherche bestätigte, dass sie tatsächlich in Paris gewesen war, ihren Flug nach Paris jedoch auf einen späteren Zeitpunkt umgebucht hatte, vermutlich, um keinem Firmenkollegen zu begegnen. Das brachte das Fass der sich angesammelten Lügen und Verfehlungen zum Überlaufen und hatte drastische Konsequenzen. In der Folge wurde ihr letztes Gehalt um die »Paris-Spesen« gekürzt und eine fristlose Kündigung ausgesprochen.


Um zum Anfang unserer Geschichte zurückzukehren: Nach all diesen Vorfällen musste Pinocchio sprichwörtlich »ihren Hut nehmen« und das Unternehmen verlassen. Sie focht die Kündigung nicht an und hinterließ ihr persönliches Hab und Gut im Büro. Bis heute haben wir nichts mehr von ihr gehört, d.h. es gab keinen irgendwie gearteten Kontakt von irgendjemandem aus ihrem Büro zu ihr - und vice versa. Zum Glück! Für unser Klientel ist sie in unserer Branche seitdem nicht mehr in Erscheinung getreten. Durch meine Recherchen weiß ich allerdings, dass sie lebt und wohlauf ist. In den Folgejahren habe ich oft über diese Geschichten nachgedacht. Mit einem gewissen Abstand betrachtet, glaube ich, dass Pinocchio am Ende zwischen Lüge und Wahrheit gar nicht mehr unterscheiden konnte. Der Fachbegriff dafür ist »pathologisches Lügen« – der krankhafte Drang zur Übertreibung. Die Lehre, die ich daraus gezogen habe, ist, dass Lügen in diesem Ausmaß am Ende immer auffliegen und irgendwann auch ihren Urheber einholen. Gleichwohl musste ich damals als Neuling und Naivling erst selbst eine Nase dafür entwickeln, denn im wahren Leben wächst einem Schwindelmeier wie unserem Pinocchio hier, dann doch kein sofort sichtbarer Holzzinken.
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